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Die Polizei nahm die Häftlinge in Schutz gegen einige 
Voreilige, die tatſächlich ſchon halbe Beweiſe in der Taſche 
hatten, daß die beiden Blonden Spione ſeien. Ans Lynchen 
dachte zunächſt keiner. Aber immerhin, die Aufregung und 
Abneigung gegen die beiden ſteigerte ſich von Minute zu 
Minute, weil viele ihren Anſchlußzug verpaßten und das 
Warten kein Ende nahm. 

Auf der Polizeiſtation kam es nach einigem Leugnen 
heraus, daß die helläugigen Jünglinge Kriegsgefangene 
waren, aus Dorcheſter entflohen. Man nahm fie ins Kreuz⸗ 
feuer, auf Deutſch noch dazu, damit ſie ſagen ſollten, wieviele 
im ganzen unterwegs ſeien; aber ſie ſchmunzelten nur, ſo 
ſchwer es ihnen auch fiel. „Mit uns iſt niemand aus dem 
Lager gegangen“, behaupteten ſie ſteif und feſt. Es wäre ja 
auch gar nicht möglich geweſen; denn der Tag brach an, als 
wir uns auf den Weg machten.“ 

Die Engländer merkten bald, daß nichts Bedeutendes 
aus den Wiedergefangenen herauszubringen war, tele⸗ 
graphierten und telephonierten ſofort nach Dorcheſter, in⸗ 
formierten den Lagerkommandanten über ihren glücklichen 
Fang und waren höchſt erſtaunt, als am Abend desſelben 
Tages noch die Steckbriefe von drei anderen herauskamen, 
die ihnen durch die Lappen gegangen ſein mußten. 


12. Herrenrechte. 


Der Lagerkommandant hatte uns leider keine belegten 
Brötchen mit auf den Weg gegeben, und ſo ſpürten wir bet 
unſerer Ankunft auf dem Waterloo-Bahnhof in London 
ein menſchliches Rühren. In dieſer Rieſenſtadt hätte man ja 
wochen⸗ und monatelang untertauchen können, ohne daß auch 
nur eine Spur von uns bekannt geworden wäre. Wir 
ſpazierten müde über die Waterloobrücke, muſterten die 
Speiſewirtſchaften, an denen uns der Weg vorüberführte, 
und machten vor einem kleinen Lokal Halt, um endlich den 
Magen zu ſeinem Rechte kommen zu laſſen. Lange wollten 
wir uns nicht in London aufhalten. Unſer Plan war ja, 
noch am gleichen Tage die Oſtküſte zu erreichen und wäh⸗ 
rend der Nacht die gefahrvolle Seefahrt von Deal aus über 
die Minenfelder mit einem erbeuteten Fiſchkutter nach Oſt⸗ 
ende anzutreten. Der Lotſe erbot ſich, auf See das Kom⸗ 
mando zu übernehmen. Er meinte, bei einer leidlichen 
Briſe würden wir drei am nächſten Tage ans Ztel gelan⸗ 
gen. Ein paar Pfund Sterling hatte jeder noch in der 
Taſche. Deshalb durften wir uns erſt einmal ordentlich in 
Freiheit ein Gütchen tun. 

In der Speiſewirtſchaft, die wir betraten, hockten junge 
Kerls in Zivil und Uniform an den Tiſchen. Mädchen mit 
ſuchenden Blicken hielten ſich in ihrer Nähe. Sie warfen 
auch ſoſort ihre Netze aus, als wir uns niedergelaſſen hatten; 
aber was galt uns denn das alles gegenüber unſerer einen 
großen Sache, die mit derſelben Straffheit zu Ende geführt 
werden mußte, mit der ſie begonnen worden war! 

Der Wirt bediente uns ſelbſt. Es gab kein großes 
Rätſelraten. Ich beſtellte drei Suppen, drei Steaks mit 
Bratkartoffeln und der Lotſe drei Flaſchen Zider. Man 
muß es dem Wirt laſſen, daß er uns äußerſt zuvorkommend 
und flott bediente. Unſere Zuverſicht wuchs mit jedem 
Gang, den uns der Mann auftiſchte. Dann, nachdem ich 


auch die Kaſſengeſchäfte erledigt hatte, verſchwanden wir 
wieder im Straßengewühl. 

Ein Taxameter wurde aufgeſtöbert. „Viktoria⸗Station“, 
berrſchte ich den Chauffeur an. Wir kletterten hinein in die 
Droſchke und raſten durch die City. 

Plötzlich ſtoppte der Wagen, und es bot ſich uns ein er⸗ 
götzliches Bild. Durch die Straßen zogen rieſige engliſche 
Militärkolonnen, bei klingendem Spiel, in Schritt und Tritt. 
Wir mußten dieſe Werbetruppen in ihrem Marſche kreuzen. 
Deswegen wurde kurz getreten, damit unſer Wagen ohne 
langes Warten hindurch konnte. Helm gab mir einen 
Rippenſtoß und ſchmunzelte. Er genoß die Ironie des 
Schickſals: Kurz treten, ihr Engländer, laßt die deutſchen 
Kriegsgefangenen erſt vorbei! 

Auf dem Viktoriabahnhof machten wir ſofort die Ab⸗ 
fahrtszeit des nächſten Zuges nach Deal ausfindig, der erſt 
in anderthalb Stunden ging. Es blieb uns nichts weiter 
übrig, als in dem geräumigen Warteſaal einen kleinen 
Tiſch zu belegen. Wir hatten eine beſondere Vorliebe für 
kleine Tiſche, an denen gerade drei Perſonen Platz finden 
konnten. 
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Der wundervolle Herbitiag hatte die Menſchen, noch 
dazu kurz vorm Wochenende, ins Freie gelockt. Jeder, der 
ſich noch ein paar Tage Erholung an der See gönnen konnte, 
entſchied ſich anſcheinend noch ſchnell zu einer Fahrt nach 
einem Seebad. Kein Wunder alſo, daß auf dem Bahnhofe 
ein reges Treiben herrſchte, beinahe ſommerlicher Reiſe⸗ 
verkehr. Uns gefiel dieſes Durcheinander. Wenn man nicht 
hier und da einen Mann in Khaki erblickt hätte, einen Ur⸗ 
lauber, ſo wäre man kaum an den Krieg erinnert worden. 
Wir ließen es uns in dem Winkel, den wir im Warteſaal 
für uns beſchlagnahmt hatten, wieder gut ſein, beſtellten 
Tee, Kuchen, Likör und Zigaretten, weil wir die Achtung ge⸗ 
nießen wollten, die alle guten Gäſte von vornherein haben. 

Kurz vor Abfahrt des Zuges — es mochte noch ganze 
fünf Minuten Zeit ſein — kam es uns in den Sinn, uns 
einen Imbiß für die Reiſe zu ſichern. Wir zogen den 
Kellner zu Rate, bezahlten drei Eßkörbe, die uns ins Ab⸗ 
teil gebracht werden ſollten, mit fünf Schilling je Stück im 
voraus, gaben dem höflichen Mann ein ordentliches Trink⸗ 
geld, und als der Zug herandampfte, war von unſeren 
Körben mit den gebratenen Täubchen und der Flaſche Rot⸗ 
wein nichts zu ſehen. Schon wurde ich ungeduldig, weil der 
Zug inzwiſchen voll beſetzt war, da ſtellte ſich zu guter Letzt 
der famoſe Kellner ein und ſchoß mit den umfänglichen 
Körben auf den erſten beſten Schaffner zu. 

„Noch drei Sitzplätze für die Herren mit den Eßkörben“, 
bat der Kellner. 

„Welche Klaſſe haben die Herren?“ 

„Dritter.“ 

Ein Abteil zweiter Klaſſe wurde uns geöffnet, 
damit wir in Ruhe die Reiſe ſortſetzen konnten. 

Als der Zug in Bewegung war, tranken wir auf das 
Wohl der beiden anderen, deren Schickſal wir nicht kannten. 


** 


Unterwegs ereignete es ſich, daß wir Zuwachs bekamen: 
Belgier, waſchechte Belgier, Wallonen mit dunklem Haar 
und franzöſiſchem Temperament. Sie unterhielten ſich über 
unſere Köpfe hinweg in ihrer Sprache über die Deutſchen. 
Es war grauſam, daß wir nicht mitreden konnten. 


13. In der Sackgaſſe. 


Über Dover Priory, wo wir umſteigen mußten, waren 
wir in den Abendſtunden kurz vor Sonnenuntergang nach 
Deal gelangt, jenem ruhig gelegenen Badeort an der Oſt⸗ 
küſte, den wir nur aus der Schilderung des Lotſen kannten. 
Die Spätſaiſon — an der Strandpromenade tummelten ſich 
noch Scharen von Badegäſten — ermöglichte uns einen un⸗ 
auffälligen Spaziergang am Meer, das wir nun doch er⸗ 
reicht hatten. Uns ſchlug das Herz vor Freude über den 
Erfolg. War es doch wirklich ein ſaures Stück Arbeit ge⸗ 
weſen in den letzten 24 Stunden! Unſere Augen ruhten 
voller Sehnſucht auf den Schiffen draußen auf der Reede, 
und es mochte jedem der Gedanke durchs Hirn geſchoſſen 
ſein, daß es das Beſte wäre, ſich in die Fluten zu ſtürzen 
und hinüberzuſchwimmen. Strandwache auf Rädern mit 
angebundenem Karabiner begegnete uns. Stundenlang 


ſuchten wir das Geſtade ab nach einem Fiſchkutter, und 


wenn wir ein ſolches Fahrzeug in der Dunkelheit entdeckten, 
dann gab es immer eine Enttäuſchung. Alle Kutter ſaßen 
auf dem Sande. Wir drei wären nicht imſtande geweſen, 
ſie 2 5 zu machen, noch dazu unter den Augen der Strand⸗ 
wache. 

Was aber ſollten wir die Nacht über anfangen? Es 
mußte doch einen Ausweg geben. War uns doch bisher kein 
Hindernis zu groß geweſen! Ich äußerte die Meinung, im 
Freien zu kampieren und am folgenden Tage weiter Um⸗ 
ſchau zu halten. Volkmar und Helm überſtimmten mich aber. 
Sie ſchlugen vor, im Ort- zu übernachten. 
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Mit wehmütigem Herzen gingen wir auf die Quartier⸗ 
ſuche, in der neunten Abendſtunde. Wir liefen von Gaſthaus 
zu Gaſthaus, von Hotel zu Hotel: Alles war voll beſetzt. 

„Unangemeldet? Nein, meine Herren, da werden Sie 
heute kein Glück mehr haben.“ So oder ähnlich wurden 
wir abgewieſen. 

Wir hätten uns eben doch anmelden ſollen! 

In einem ganz kleinen Strandgaſthof, der den Namen 
„Zum Königskopf“ trug, wandte ich ſchließlich meine höchſte 
Beredfamfeit auf, um für uns drei wenigſtens einige Not⸗ 
lager zu ergattern. Der Wirt lehnte ab, die Wirtin nahm 
an, die Gäſte wunderten ſich. 

„Gut“, lenkte die Wirtin ein, „ich will Ihnen oben drei 
Betten zurechtmachen, ausnahmsweiſe. Wir dürfen eigent⸗ 
lich nicht vermieten.“ 

Dieſes letzte Geſtändnis war zweiſchneidig. Entweder 
gereichte uns dieſe Mitſchuld zum Vorteil, indem die Wirts⸗ 
leute alles daran ſetzten, um ihre Nachtgäſte zu verleugnen, 
oder wir rannten ſamt den Wirtsleuten blindlings in eine 
Falle, aus der wir uns hätten ſchwerlich herauswinden 
können. 

Trotzalledem, wir gingen auf den Vorſchlag ein. Wir 
inupten endlich einmal richtig ſchlafen, ehe wir weitere 
Pläne ſchmieden konnten. 8 

Die Wirtin empfahl, wir möchten doch noch ein Weil⸗ 
chen ſpazieren gehen, damit ſie alles ſchön in Ordnung brin⸗ 
gen könne. Es war ja nun einmal unſer Schickſal, ſpazieren 
zu gehen. * 

Lange hielten wir es aber draußen im Freien nicht mehr 
aus. Wir beſprachen lediglich das Programm für den 
folgenden Tag und einigten uns dahin, daß wir wieder 
nach London zurückkehren wollten: — um jeden Verdacht 
von uns abzulenken, hatten wir in London Rückfahrkarten 
gelöſt, die wir bei der Gelegenheit gut verwenden konnten. 

Die Wirtin krauchte noch immer in der Küche herum, 


als wir von dem unfreiwilligen Spaziergang zurückkehrten. 


Die Betten waren alſo noch nicht zurechtgemacht. Wir 
mußten daher in der Wohnſtube der Wirtsleute Platz 
nehmen. 

Bei Sandwiches, Whisky und Soda entwickelte ſich eine 
leidliche Unterhaltung, die uns zuletzt auf Glatteis führte. 
Das Wirtstöchterlein brachte nämlich zwei Anmelde⸗ 


formulare, für die Polizei beſtimmt, herzu und bat uns, ſie 


auszufüllen. Das wurde mir denn doch zu bunt: 

„Bitte ſchön, mein Fräulein, haben Sie nicht noch ein 
drittes Formular?“ 

Das Mädchen verneinte. 

„Ich werde es gleich morgen früh beſchaffen“, meinte 
die Tochter freundlich. ; 

„Alſo füllen wir die Papiere zuſammen morgen früh 
aus. Es ift Ihnen doch wohl recht, nicht wahr?“ — Mir 
war auf einmal die Zunge ſo locker geworden, daß ich ſelber 
über mich ſtaunte. Gegen meinen Einwand war ja ſchließlich 
auch nicht anzukommen. 

Die Betten ſtanden bereit. Wir trennten uns mit einem 


höflichen Gutenachtgruß und vereinbarten, um 8 Uhr ge= 
weckt zu werden. 


„Frühſtück — Tee, Brot und Butter — oben, meine 
Herren?“ 

„Wie es Ihnen beliebt, Frau Wirtin, am beſten auf 
dem Zimmer.“ ; 

Der Lotſe, der für ſich allein ein Zimmer erhalten hatte, 
wollte noch ſchnell einen engliſchen Namen von mir wiſſen. 
Ich taufte ihn Purrot, Louis mit Vornamen, und gab ihm 
feine ganze Adreſſe ſchriftlich. 

Wir beiden andern beſchloſſen, unſere guten engliſchen 
Namen in die Formulare einzutragen. Sie würden ſchon 
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genügen für die wenigen Morgenſtunden, bis wir uns wieder 
aus dem Staube gemacht haben würden. 

So legten wir uns todmüde in die weichen, weißen 
Betten und ſchliefen ohne Skrupel und ohne Sorgen in den 
nüchſten Tag hinein. Das erſtemal ſeit faſt einem Jahre 
wieder ſolch menſchenwürdiges Nachtlager! 
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Der Morgen kam mit Tee, Brot und Butter und An⸗ 
meldeformularen. Viele Fragen mußten beantwortet wer⸗ 
den: ob wir Engländer ſeien, wo geboren, wie alt, ver⸗ 
heiratet oder ledig, Beruf, ob und ob und ob 

Jeder füllte ſeinen Zettel aus. Beinahe wäre die Arbeit 
lückenlos geweſen, wenn der Lotſe nicht anſtatt Purrot ver⸗ 
ſehentlich Lurrot geſchrieben und deutſche Buchſtaben zu 
Papier gebracht hätte. Wir beſaßen kein Erſatzformular, 
und ſo nahm denn die Wirtin die friſch ausgefertigten 
Dokumente auf dem Teegeſchirr in Empfang. 

Inzzwiſchen rüſteten wir uns für die weitere Reiſe. Es 
war uns nicht ſo ganz leicht geworden, über unſere Perſon 
Aufſchluß zu geben. Der Boden brannte uns unter den 
Füßen, des einen Formulars wegen. Ich hätte es lieber 
ſelbſt ausfüllen ſollen. Nun war es zu ſpät. 


(Fortſetzung folgt.) 
nb yon. 0 nn 


Streifzug durch die Forſchung. 
Von Walter F. Erig. 


Pflanzen, die übers Meer ſchwimmen. 

Schon oft iſt die ſeltſame Tatſache erörtert worden, baß 
in Küftenländern bisweilen Pflanzen aufwachſen und zu 
gedeihen beginnen, die ganz fremder Herkunft ſind, deren 
Heimat in ganz anderen Himmelsſtrichen zu ſuchen iſt. Lange 
Zeit nahm man an, daß ſich die Verbreitung dieſer Pflanzen 
auf ganz einfache Weiſe erklären laſſe. Man glaubte, daß 


Holzſchiffe und neben ihnen Treibholz aller Art den Samen 


dieſer Pflanzen übers Meer tragen. Man hielt es für ganz 
ausgeſchloſſen, daß dieſer Same im Salzwaſſer lange lebens⸗ 
fähig bleiben könne. 


Oele Eklund, ein finnländiſcher Naturforſcher, be⸗ 
ſchäftigt ſich ſchon viele Jahre mit dieſem ſeltſamen Phä⸗ 
nomen. Er hat Experimente aller Art angeſtellt und glaubt, 
nach mühevollen Unterſuchungen auf das Geheimnis dieſer 
Pflanzenwanderung gekommen zu ſein. 


Die Samen dieſer Pflanzen werden in den meiſten 
Fällen vom Wind ins offene Meer hinausgeweht, wo fie 
ſich zunächſt eine Weile treibend auf der Oberfläche erhalten, 


bis ſie mit Waſſer genügend geſättigt ſind. Dann verſinken 
ſie — aber nur zeitweilig! Unter dem Waſſer beginnt näm⸗ 


lich der Same zu keimen und ſteigt, ſobald er eine gewiſſe 
Keimphaſe erreicht hat, als Keimling und überaus ſchwimm⸗ 
fähig wieder an die Oberfläche. Und jetzt beginnt erſt die 
eigentliche Reiſe. Eine oft unglaublich weite, langweilige 
und phantaſtiſche Reiſe, die mitunter monatelang dauert, 
ohne daß die Lebensfähigkeit des winzigen Keimlings dabei 
im mindeſten leidet. Wird nun diefer Keimling an eine 
Küſte angeſpült, ſo faßt er alsbald Fuß und — Naturforſcher 
ſtehen da und ſtaunen! 


Die Unterſuchungen Oele Eklunds beſchränkten ſich bis⸗ 
her auf die Oſtſee, die ziemlich ſalzhaltig iſt. Mit diefen 
Unterſuchungen Oele Eklunds dürften auch parallele Vor⸗ 
gänge an den tropiſchen Küſten geklärt ſein. Die Natur iſt 
wieder um ein Rätſel ärmer. 


Kaltblütler ſind die heißeſten Tiere der Welt. 


Wie verhalten ſich Tiere unter dem Einfluß ultravio⸗ 
letter Strahlen. Diesbezügliche Unterſuchungen P. Krü⸗ 
gers haben zum Teil verblüffende Reſultate ergeben. Es 
hat ſich gezeigt, daß langwellige Strahlen in den Körper 
ſogenannter „kaltblütiger“ Tiere viel tiefer eindringen, als 
beim Menſchen. Bei verſchiedenen Kaltblütlern, die man 
der direkten Einwirkung ſteiler Sonnenſtrahlen ausſetzte, 


wurden Körpertemperaturen gemeſſen, die ans Märchenhafte 


grenzen. Die weitaus höchſte Temperatur erreichte dabei 


der Grasfroſch. Er wird nach kurzer Zeit ſo heiß, daß er 


normalerweiſe explodieren müßte, wie eine überheizte Loko⸗ 
motive. Aber die Natur hat ihm gegen dieſes ichreckliche 
Ende einen gewiſſen Schutz mitgegeben. Dieſer beſteht in 
einem eigentümlichen Farbenwechſelvermögen, das auto⸗ 
matiſch in Betrieb geſetzt wird, wenn eine gewiſſe Innen⸗ 
temperatur erreicht iſt. Dieſe Tiere ſchützen ſich durch Re⸗ 
flexion gegen zu ſtarke Strahlung. Der arme Laubfroſch 
3. B., bei dem dieſes Reflexionsvermögen etwas ſtiefmütter⸗ 
lich ausgefallen iſt, ſtirbt, wenn man ihn des ſchützenden 
Laubes beraubt und in einen Glaskaſten ſetzt, des öfteren 
einen fürchterlichen „Wärmetod“. Er verbrennt ganz ein⸗ 
fach innerlich. 


Bei einer Eidechſe wurde in einer Höhe von 3236 Meter 
eine Innentemperatur von 50.0 Grad Celſius beobachtet, 
während die Lufttemperatur nur etwas über 8 Grad betrug. 
Freilich findet bei dieſen Tieren keine Wärmeſpeicherung 
ſtatt. Sobald die direkte Sonnenſtrahlung nachläßt, ſinkt 
auch automatiſch die Innentemperatur auf ihr normales 
Maß zurück, auf jenes Maß, das dieſen Tieren eben den 
Namen Kaltblütler eingetragen hat. Freilich können dieſe 
Kaltblütler eine innerliche Temperatur vertragen, die bei 
uns ſchon Verbrennungserſcheinungen auslöſen würde. 


Ein vergeſſenes Jubiläum der drahtloſen Technik. 


In unſerer Zeit der unaufhörlichen techniſchen Jubiläen 
— die meiſten techniſchen Erfindungen haben hente Mannes⸗ 
alter erreicht — iſt eines ganz vergeſſen und verſchlafen 
worden, trotzdem es in ſeiner Art eines der denkwürdigſten 
iſt. Es find nämlich 25 Jahre her, daß die drahtloſe 
Telegraphie zum erſtenmal bei kriegeriſchen Opera⸗ 
tionen entſcheidend mitgewirkt hat. Heute vor 25 Jahren 
tobten in Deutſch⸗Südweſtafrika die erbittertſten Kämpfe mit 
den Hottentotten und den Hereros. Es iſt noch in aller 
Erinnerung, mit welcher Wut und beiſpielloſem Einſatz des 
Lebens dieſe Kämpfe geführt wurden. Anläßlich dieſer 


Kämpfe, die in einem weg⸗ und kommunikationsloſen Lande 


mit urwaldhafter Natur geführt wurden, hat die drahtloſe 
Telegraphie, die die zerſtreuten und ſchwer bedrängten 
deutſchen Abteilungen zuſammenhielt, ihre erſten kriegeri⸗ 
ſchen Lorbeeren geerntet. Die Hererokämpfe waren dann 
der Auftakt für die Ausrüſtung aller modernen Armeen 
mit drahtloſen Geräten. 


Ein neues Werkzeugmetall. 


In kürzeſter Zeit wird die Friedr. Krupp⸗A.⸗G. ein 
neues Hartmetall auf den Markt bringen, das auf 
dem Gebiet der Werkzeugmetalle eine kleine Revolution be⸗ 


deuten wird. „Widia“, wie dieſes neue Metall heißt, wird 


nach einem Patent der Osram G. m. b. H. angefertigt und 
beſteht aus Wolframkarbiden mit einem Zuſatz von unge⸗ 
führ 6 Prozent Kobalt. Die Miſchung wird in fein pulve⸗ 
riſierter Form in Formen gepreßt und unter Luftabſchluß 
in Waſſerſtoffatmoſphäre im elektriſchen Ofen bei 1500 Grad 
geſintert. 8 


Widia wird eines der härteſten Metalle der Welt ſein 
und damit der ideale Werkzeugſtoff für alle Schneide⸗ 
maſchinen. Durch die Beſonderheit der Legierung iſt eine 
nicht mehr zu überbietende Härte bei faſt nicht vorhandener 
Sprödigteit erreicht. Es iſt von unbegrenzter Lebensdauer 
und erſetzt beim Glasſchneiden etwa vollſtändig den bisher 
verwendeten teuren Diamanten. b 


Der Aal. 


Bureau⸗Humoreske von Lene Voigt 


Das war eine verfängnche Geſchichte, als im Neben⸗ 
hauſe des Verlagsgebäudes der Firma Seller und Co. der 
große Fiſch⸗Delikateſſenladen eröffnet wurde. Leckere 
Makrelen, Olſardinen und Rollmöpſe in Remoulade lockten 


verführeriſch durch die Glasſcheiben, und prachtvolle, arm⸗ 


dicke Räucheraale ließen den ins Schaufenſter Blickenden 
das Waſſer im Munde zuſammenlaufen. 


Die Angeſtellten der Bedogsbuhhandlung konnten nur 


noch höchſt ſelten der Verſuchung widerſtehen, zur Früh⸗ 


ſtückspauſe ſich wenigſtens ein Möpschen zu ergattern. 
Aber meiſt blieb es nicht dabei. Man nahm noch eine kleine 


Muſchel Krabben oder ein Achſel fette Sprotten mit. Kurz, 
das „Fiſchſieber“ hatte fie alle bei Seller und Co. gepackt. 
Hin und wieder leiſteten ſich auch die jüngeren, alſo 
leichtſiunnigeren Leutchen aus den Kontoren zu zweit oder 
dritt ein Bündel kleiner Aale, die freilich im Vergleich zu 
den ſtattlichen Prachtexemplaren derſelben Gattung nur wie 
Fragmente wirkten. Die Frau Fiſchhändlerin hatte jedoch 


das Prinzip, die ganz dicken Aale nicht ſtückweiſe zu ver⸗ 


kaufen, und ſo ſtanden die Angeſtellten von Seller und Co. 
vorderhand nur in einem platoniſchen Verhältnis zu den 
teuren Räuchertieren. Bis eines Tages Max Hupfner, der 
fidele enter der Statiſtik, auf den Gedanken kam, daß ſich 
nach dem kommenden Monatserſten ſchließlich doch mal alle 


acht Inſaſſen der Abteilung in einen dieſer heißbegehrten 
Vier⸗Mark⸗Aale teilen könnten. Dann hatte jeder für 


ſeinen Fünfziger etwas wirklich Reelles in der Fauſt. Der 
Vorſchlag fand begeiſterte Zuſtimmung aller, und der be⸗ 


häbige Kollege Naumann meinte kopfſchüttelnd: „Daß mir 


Glabbſer nich ſchon längſt ämal uff dän ſchlau'n Gedanken 
gegomm'n ſin! Da ham mer nu immer bloß an däm därr'n 
Gelumbe fier neinzch Fänche rumgegnaubelt.“ 

Am nächſten Gehaltstage um die Frühſtückspauſe wurde 
Elli, die Stubenjüngſte, beauftragt, diskret nach dem Fiſch⸗ 
laden zu verſchwinden und den Gemeinſchaftsaal zu erſtehen. 
Die anderen legten inzwiſchen ſchmunzelnd ihre Taſchen⸗ 
meſſer zurecht und enthüllten die Stullenpakete. 

Und es war wirklich ein Kapitalkerl, den die Elli an⸗ 
geſchleppt brachte. Max Hupfner übernahm unter Zuhilfe⸗ 
nahme eines Lineals das gar nicht ſo einfache Teilen des 
Schwarzglänzenden. Dann hielt jeder fein herrlich duften⸗ 
des Beuteſtück in den Händen. 

Feierliche Stille begleitete den feinſchmeckeriſchen Prozeß 
des Koſtens. 

Da plötzlich draußen vor der Tür ein nur zu wohl⸗ 
bekannter, energiſcher Tritt. — „Verbibbch, dr Alte!“ 
ziſchelte einer der Genießer ungehalten. Und ehe die mehr 


oder weniger Fettglänzenden es recht erfaſſen konnten, 


nahte ſchon das Verhängnis in Geſtalt des Prinzipals, der 
ausgerechnet heute ſchon am Vormittag die Statiſtik betrat 
und Einſicht in die letzten Konten verlangte. 

Du lieber Himmel! Mit dieſen Fettpfoten ſollte man ſie 
ihm reichen?! Jeder machte ſich ſchnell noch heimlich mit 
ſeinem Taſchentuch zu ſchaffen, damit wenigſtens der „Haupt⸗ 
glanz“ etwas von den Fingern herunterging. Die jeweili⸗ 
gen Aalſtücke verbarg man, ſo gut in der Eile möglich war, 
in Tiſchkäſten und Aktenmappen. Der verräteriſche Duft 
der edlen Räucherware freilich ließ ſich durch keinerlei Angſt⸗ 
maßnahmen aus der Atmoſphäre des Zimmers verbannen. 


Der Chef ſchnupperte denn auch ein paarmal intenſiv 


und ſchien bereits hinter das fettige Geheimnis gekommen 
zu ſein. Aber da er ein Menſch mit Humor war, meinte er 


nur ein wenig ſarkaſtiſch zu Max Hupfner: „Es will mir 
ſcheinen, daß ich da einen etwas ungeeigneten Zeitpunkt für 
meine Viſite bei Ihnen gewählt habe. Ich werde mir er⸗ 


lauben, lieber in einer Viertelſtunde nochmals vorzuſpre⸗ 


chen.“ Und den Abteilungsleiter mit rotem Kopfe zurück⸗ 


laſſend, verließ Herr Seller mit ſpitzbübiſchem Lächeln den 


Raum. 

„Eechentlich ä hibſcher Zuch vom Alten“, bemerkte der 
dicke Naumann leiſe, als ſich die Tür hinter dem Prinzipal 
geſchloſſen hatte. „Nu woll'n mer awer fix unſeren Aal 
nunterwärchen un uns hernachens ideen de Floſſen 
waſchen.“ ) 

Hierauf brachte jeder fein Stück Fiſch wieder zum Vor⸗ 
ſchein. In dieſem Moment wurde von draußen die Tür 
einen Spalt breit geöffnet — und Sultan, der junge Schäfer⸗ 
hund des Chefs, ſprang in luſtigen Sätzen zur Statiſtik 
herein, witterte ſofort die diverſen Aalpaketchen und zerrte 
im Handumdrehen zwei Stück davon fort. Die entſetzten 
anderen ſechs Beſitzer retteten mit Mühe und Not ihren 
koſtbaren Imbiß vor dem rabiaten Tier. Mit der „Stim⸗ 


mung“ war es nun ein für allemal vorbei. 


„Un das nenn'n Sie ä hibſchen Zuch vom Alten, wenn 
er uns meichlings ſein'n Geeder uff de Aalſchtickchen los⸗ 
läßt?“ fragte grimmig einer der Geſchädigten den Sprecher 
von vorhin, der hierauf allerdings kleinlaut verſtummte. 


* Marſchallin Chang. Zu den eigenartigſten Perſön⸗ 
lichkeiten, welche die Wirren in China hervorgebracht haben, 
gehört die Witwe Chang, die Räuberkönigin Chinas. Sie 
war einſtmals die Frau eines reichen und angeſehenen 
Mannes, der von plündernden Marodeuren in ſeinem 
Hauſe erſchoſſen wurde. Die Witwe ſchwor den Mördern 
ihres Gatten Rache. Sie ſammelte ſelbſt eine Schar von 
Räubern um ſich und baute ihre Stellung ſo aus, daß ſie 
heute über ein Heer von mehreren tauſend Mann gebietet, 
das aus gewerbsmäßigen Räubern und entlaufenen Sol⸗ 
daten zuſammengeſetzt iſt. Sie bedient ſich auf ihren Zügen 
vor allem auch der Propaganda. Die Reklameagenten 


ſchlagen in den Städten große Plakate an, auf denen zu 


leſen iſt: „Wir berauben die Reichen, wir ſchützen die 
Armen. Die Witwe Chang iſt der Rettungsanker der armen 
Leute.“ Da die Frau mit eiſerner Strenge darüber wacht, 
daß der armen Bevölkerung keinerlei Unrecht geſchieht, 
ſo wird ſie von den Maſſen ſehr verehrt, und man hat ihr 
den Titel Marſchallin gegeben. Auf dieſe Weiſe hat ſie 
überall Helfer und Spione, während Nachrichten über ſie 
nicht aufzutreiben ſind. Da bisher alle Züge von Truppen, 
die man gegen ſie in Bewegung geſetzt hatte, im Weſten der 
Provinz Honau, wo ſie gegenwärtig die Städte brandſchatzt, 
ergebnislos geblieben ſind, ſo hat man ſich auf das Ver⸗ 
handeln gelegt, und die Behörden haben ihr einen hohen 
Poſten in der Regierung oder im Heere angeboten, wenn 
ſie mit ihren Scharen in ihren Dienſt treten wollte. Die 
Witwe Chang hat jedes dieſer Angebote mit Hohn und 
Verachtung abgelehnt. Ste iſt Räuberin aus Rache und 
lrberzeugung. 


* „Tritt zurück, oder ich bringe dich um!“ In Mandek, 
einem kleinen Orte auf Java, war die Stelle des Bürger⸗ 
meiſters frei geworden, und man ſchritt beſtimmungsgemäß 
zur Neuwahl. Verſchiedene Kandidaten bewarben ſich um 
den Poſten, hielten ihre Wahlreden und ſuchten die guten 
Bürger von Mandek von ihrer Tüchtigkeit zu überzeugen. 
Der Wahltag kam heran, die wichtige Handlung fand ſtatt, 
aber ſie führte zu keinem Ergebnis. Keiner der Bewerber 
hatte die erforderliche Stimmenzahl auf ſich vereinigt. Es 
mußte eine Stichwahl ſtattfinden. Sie hatte den gleichen 
Erfolg, und eine zweite keinen beſſeren. Jetzt wurde aber 
einem der Herren Kandidaten die Sache zu bunt; er ſah 
ein, daß hier ſchärferes Vorgehen am Platze ſei. So nahm 
er ſich einen nach dem anderen ſeiner Mitkandidaten vor: 
„Tritt zurück, oder ich bringe dich um!“ Eine Schar ſehr 
entſchloſſen, aber im übrigen nicht gerade vertrauener⸗ 
weckend ausſehender, mit ſcharfen Kris bewaffneter Beglei⸗ 


ter gab den Worten den nötigen Nachdruck, und als der 


nächſte lgang ſtattfand, wurde Herr Tjandjur glatt ge» 
wählt. Aber Bürgermeiſter iſt er doch nicht geworden. Die 
Behörden hatten von ſeiner eigenartigen „Wahlpropaganda“ 
erfahren und verſagten ihm nicht nur die Beſtätigung, ſon⸗ 
dern ſetzten ihn auch noch hinter Schloß und Riegel. Bei 
5 nächſten Wahl muß Herr Tjandfur es alſo noch ſchlauer 
anfangen. 


* Luſtige Rundihau |%* 


* Exlauſchtes hinter den Kuliſſen. Ein Herr wandte 
ſich im Theater während der Pauſe an einen Jungen, der am 
Bühneneingang ſtand, und fragte ihn: „Gehörſt du auch zum 
Theater?“ — „Nein“, entgegnete der Knirps, „ich nicht, aber 
meine Mutter.“ — „Was iſt ſie denn?“ — „Logenſchließe⸗ 
rin.“ — „Und auf die warteſt du jetzt?“ — „Nee, auf meine 
Großmutter.“ — „Und was iſt denn die?“ — „Die is beis 
Ballett.“ 

* Das Reſultat. „Meine Frau beſucht einen Kurſus in 
der modernen Kochkunſt.“ — „Komiſch, meine auch.“ — „Und 
was nehmen Sie gegen Magenverſtimmung?“ 
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